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Im Rahmen eines euro-
paweiten Forschungspro-
jekts misst der Limnologe 
gemeinsam mit Dunja La-
matsch und ihren Teams 
die Nanopartikel-Konzent- 
ration im oberösterrei-
chischen Mondsee.  

Nanopartikel: Sie kommen in 
Kosmetikartikeln, Sporttextilien, 
aber auch in Baumaterialien zum 
Einsatz und sind winzig klein. „Ein 

Wenn die Temperaturen steigen, locken Österreichs Alpenseen zahlreiche 
Badegäste. Wie neue Technologien ihre Wasserqualität beeinflussen, un-
tersucht Josef Wanzenböck vom Forschungsinstitut für Limnologie.

Winzig kleine Gefahr?

Limnologen der Universität Innsbruck untersuchen die Nanopartikel-Konzentration im oberösterreichischen Mondsee.  Foto: istockphoto.com/DaveLongMedia  

Nanometer entspricht einem Mil­
lionstel eines Millimeters. Nano­
partikel sind per Definition klei­
ner als 100 Nanometer. Aufgrund 
ihrer geringen Größe können sie 
problemlos in Organismen ein­
dringen“, erklärt Josef Wanzen­
böck vom Forschungsinstitut für 
Limnologie der Uni Innsbruck in 
Mondsee. Anwendung finden Na­
nopartikel beispielsweise vermehrt 
als physikalischer UV­Filter in Son­
nencremes und Wandfarben in 
Form von Titandioxid­Nanoparti­
keln oder als Silber­Nanopartikel 

zur Geruchshemmung in Sport­
textilien. „Noch ist nicht umfas­
send untersucht, welche Auswir­
kungen diese Substanzen in Form 
von Nanopartikeln auf den Men­
schen und die Umwelt haben. 
Von Studien an Fischembryonen 
weiß man allerdings, dass zum 
Beispiel Silber­Nano partikel in 
sehr hohen Konzentrationen Ent­
wicklungsschäden verursachen.“ 
Wenig bekannt ist bisher auch, 
ob Kläranlagen Nanopartikel aus 
den Abwässern filtern können. 
Um dies zu überprüfen, unter­

sucht das europaweit gestartete 
Projekt FENOMENO die Nano­
partikel­Konzentration im ober­
österreichischen Mondsee. 

„Meist laufen die gereinigten 
Abwässer der Kläranlagen über 
Ringleitungen in die Ausflüsse der 
Seen. Im Mondsee dagegen wer­
den diese direkt in den See ge­
leitet“, erklärt Josef Wanzenböck, 
der neben dem Mondsee auch 
den benachbarten Irrsee – in den 
keine Abwässer fließen – unter­
sucht. Um die Nanopartikel­Kon­
zentration im Mondsee zu mes­
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sen, entnehmen die Wissenschaft-
ler über zwei volle Jahreszyklen 
Proben an verschiedenen Stellen 
des Sees. „Wir untersuchen Was-
serproben direkt am Ausfluss der 
Kläranlage, in einiger Entfernung 
davon und am Auslauf des Sees“, 
beschreibt Wanzenböck die Vor-
gehensweise. 

Erste Entwarnung
Neben den Wasserproben un-

tersuchen die Limnologen auch 
Algen, Plankton, Muscheln und 
Fische, um eine mögliche Aufnah-
me von Nanopartikeln in den Nah-
rungskreislauf zu berücksichtigen. 
Nachdem nun Auswertungen 
aus dem ersten Jahreszyklus vor-
liegen, kann der Wissenschaftler  

erste Entwarnung geben: „Ob-
wohl im Zulauf der Kläranlage hö-
here Konzentrationen von Silber- 
und Titandioxid-Nanopartikeln 
gemessen wurden, scheint die 
Kläranlage gut zu funktionieren: 
Über 90 Prozent der Nanopartikel 
im Kläranlagen-Zulauf bleiben in 
der Kläranlage; an der Einleitstelle 
im See konnten wir nur eine sehr 
geringe, knapp über der Nach-

Gemeinsam mit seinem Team entnimmt Josef Wanzenböck (rechts) über 
zwei Jahreszyklen Wasserproben aus dem Mondsee.  Foto: Isabel Lopes

WEITERE INFORMATIONEN
www.fenomeno-nano.de/

Forschungsinstitut 
für Limnologie

D as Institut für Limnologie 
wurde 1972 in Wien ge-

gründet und übersiedelte im Jahr 
1981 in ein neues Institutsgebäu-
de im oberösterreichischen Salz-
kammergut – an den Mondsee. 
2012 wurde das ehemalige Ins-
titut der Österreichischen Akade-

mie der Wissenschaften als For-
schungsinstitut in die Universität 
Innsbruck eingegliedert. Sieben 
Arbeitsgruppen widmen sich in 
Mondsee der Erforschung von 
See-Ökosystemen und der Evolu-
tion von Organismen in einer sich 
ändernden Umwelt. Ihr überge-
ordnetes Ziel ist es, die Struktur, 
Funktionsweise und Dynamik der 
Süßwasser-Ökosysteme zu ver-
stehen. 

«Über 90 Prozent der  
Nanopartikel im Kläranla-
gen-Zulauf bleiben in der 
Kläranlage.» 
Josef Wanzenböck Foto: Wanzenböck

weisgrenze liegende Konzentra-
tion an Silber- und Titandioxid-
Nanopartikeln nachweisen. Auch 
in den untersuchten Organismen 
wie Algen, Plankton und Fischen 
wurden keine Nanopartikel ge-
funden.“ Die Ergebnisse aus dem 
Mondsee unterscheiden sich nicht 
von denen aus dem Irrsee, in den 
keine Abwässer fließen. Um diese 
ersten Auswertungen zu sichern, 
sollen nun im zweiten Jahreszy-
klus weitere Messungen durchge-
führt werden.

Baden erlaubt
Da Nanopartikel von Titandi-

oxid vor allem in Sonnencremes 
zum Einsatz kommen, sind die 
Wissenschaftler zum Projektbe-
ginn davon ausgegangen, dass 
die gemessenen Konzentrationen 
nach der Badesaison ansteigen. 
Die ersten Resultate haben diese 
Vermutung allerdings nicht bestä-
tigt: „Die im Herbst entnommenen 
Wasserproben unterschieden sich 
nicht von denen im Frühjahr. Die 
Menge an Titandioxid-Nanoparti-
keln, die durch Badegäste in den 
See gelangt, scheint also vernach-
lässigbar zu sein.“ Ganz allgemein 
glaubt Josef Wanzenböck nicht, 
dass die Badesaison dem Ökosys- 
tem See schadet. „In sehr kleinen 
Seen mit schlammigem Unter-
grund können durch das Aufwir-
beln des Schlamms kleinräumig 
Schäden auftreten, und auch na-
türliche Schilfgürtel können durch 
Badegäste beeinträchtigt werden 
– werden diese durch bauliche 
Maßnahmen wie Stege oder Ab-
sperrungen verhindert, belasten 
Badegäste ein funktionierendes 
Ökosystem aber kaum.“ Auch der 
im Hochsommer oft an der Was-
seroberfläche zu sehende Ölfilm 
wird laut Wanzenböck nicht im-
mer von Badegästen verursacht: 
„Viele Menschen sind der Mei-
nung, dass der Ölfilm, der vor 

allem an sehr heißen Tagen mit 
regem Badebetrieb an der Was-
seroberfläche zu sehen ist, von 
den Badegästen stammt. Beson-
ders an sehr heißen, windstillen 
Tagen kann es aber auch sein, 
dass natürlich vorkommende Bak-
terien die Wasseroberfläche be-
siedeln, was optisch einem Ölfilm 
gleicht.“

Gewässerqualität
In Bezug auf eine Qualitätsein-

schätzung legt der Limnologe 
Wert darauf, von Gewässerquali-
tät und nicht von Wasserqualität 
zu sprechen. Neben rein che-
misch-physikalischen Werten der 
Wasserqualität werden hierbei 
auch die Struktur der Gewässer – 

Gumpen, Seitenarme oder flache 
und tiefe Bereiche – sowie die dort 
lebenden Organismen bewertet. 
„Nur dieses Gesamtbild gibt Auf-
schluss darüber, ob ein Gewässer 
auch ein funktionierendes Ökosys- 
tem ist“, erklärt Josef Wanzen-
böck. „Ein betoniertes Rinnsal 
ohne darin lebende Organismen 
kann eine gute Wasserqualität ha-
ben – ein funktionierendes Öko-
system ist es allerdings nicht“, so 
der Limnologe, der auch künftig 
daran arbeiten will, Gewässer in 
einer sich wandelnden Umwelt 
zu verstehen.
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